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«Fakten spielen
bei Empörten
häufig
keine Rolle»
Die Satiriker Mike Müller und Viktor Giacobbo
werden zur Zirkusnummer und ärgern sich über
«fundamentalistische Bubbles» in der Stadt Zürich.
Das Gespräch mit ihnen führten Isabel Heusser
und Marius Huber

Viktor Giacobbo (links) und Mike Müller gehen mit dem Circus Knie auf Tournee. SEVERIN BIGLER / CH MEDIA

Herr Giacobbo, Herr Müller, Sie tre-
ten nur ein paar Tage nach dem Sechse-
läuten am gleichen Ort mit dem Circus
Knie auf. Wer liefert die bessere Show?
Viktor Giacobbo: Sie wollen die tolle
Pferdenummer von Ivan Knie ernst-
haft mit übergewichtigen älteren Zünf-
tern vergleichen, die auf einem armen,
geschundenen Ross um den Böögg rei-
ten müssen?
Mike Müller: Der Zirkus hat auch die
schöneren Kostüme als die Zünfter, die
sehen nicht aus wie von der Nähschule.
Giacobbo: Ich gehe nicht ans Sechse-
läuten. Ich bin schon gefragt worden,
aber es ist mir zu wenig spannend,
durch die Strassen zu gehen und Blu-
men entgegenzunehmen.

Gibt es auch Anfragen für andere Auf-
tritte, die Sie ablehnen?
Giacobbo: Ja, es gibt Anlässe, an denen
mir das Niveau zu tief ist. Aber ich will
niemanden vor den Kopf stossen, des-
halb sage ich jeweils, dass das andere
besser können als ich.
Müller: Wir spielen auch nicht an Par-
teiveranstaltungen. Und halten keine
1.-August-Reden.
Giacobbo: Stimmt, wir sind beide schon
von jeder Gemeinde in der Deutsch-
schweiz angefragt worden. Die Leute,
die an eine solche Feier gehen, wollen
aber keinen Satiriker sehen, der Witze
macht über die Schweiz.
Müller: Genau. Ich habe es ein einziges
Mal gemacht – Katastrophe! Das war
einer dieser Gigs, bei denen man auf der
Bühne stirbt.

Wie kommen Sie als politische Satiriker
eigentlich dazu, zur Zirkusnummer zu
werden?
Giacobbo: Ganz einfach – wir sind
nicht nur politische Satiriker,wir haben
auch Lust auf Unsinn und auf unsere
Figuren. Im Zirkus können wir dies live
kombinieren.
Müller: Wir hatten nie Angst vor dem
Mainstream, aus unterschiedlichen
Gründen – du, Viktor, aus kulturellen,
ich aus ökonomischen.

Ein Zirkusprogramm ist darauf ausge-
legt, dass es möglichst vielen Leuten ge-
fällt. Was würden Sie den Leuten gerne
zumuten, dürfen aber nicht?
Giacobbo:Wir haben uns schon damals
beim SRF nicht dreinreden lassen und
tun es auch jetzt bei der Familie Knie
nicht. Sie lässt uns alle Freiheiten.
Müller: Da wäre Viktor schneller nach
Hause gegangen, als das Zelt abgebaut
ist.Und das Zelt ist schnell abgebaut. Im
Zirkus kann man zwar nicht eine poli-
tische Nummer nach der anderen brin-
gen. Aber zwischendurch ein Tritt ans
Schienbein, das geht.

Sie, Herr Giacobbo, machen im Knie
nur noch die Abendshows. Warum?
Giacobbo: Als ich 2006 das erste Mal
auf Zirkustournee war, trat ich auch
am Nachmittag auf, wenn viele Kinder
im Zelt sind. Die sorgen für einen per-
manenten Lärmteppich, egal, was man

macht. Da habe ich mir irgendwann
gesagt: Klassische Clowns können das
besser.

Sie treten ausserdem nur in Zürich, Bern
und Luzern auf. Haben Sie keine Lust
auf Provinz?
Giacobbo: Die ganze Tour zu absol-
vieren, wäre mir zu lange. Ausserdem
bin ich noch an anderen Theaterpro-
jekten beteiligt. Und ich will einen
Monat reisen gehen. Ich bin älter als
Mike, darum nehme ich mir diese Frei-
heit heraus.
Müller: Dafür, was sich Viktor alles ge-
leistet hat in seinem Leben, ist er in
einem verdammt guten Zustand.

Sie, Herr Müller, treten zusammen mit
Ihrem Hund auf. Ist es Ihnen unwohl
allein in der Manege?
Müller: Nein, ich bin ja in den letzten
Jahren oft allein aufgetreten. Ich habe
immer gesagt:Wenn ich nochmals in den
Circus Knie komme, dann zusammen
mit einem Hund. Eigentlich habe ich
von einer Nummer mit einem Border
Collie und fünfzig Hühnern geträumt.
Aber das hätte nur Probleme mit Tier-
schützern gegeben und mich wohl auch
überfordert. Jetzt ist Pesche bei mir, ein
Parson Russell Terrier – der macht seine
Sache sehr gut.

Die Tournee geht durch die ganze
Schweiz. Funktionieren in Solothurn die
gleichen Witze wie in Zürich?
Müller: Den Stadt-Land-Graben halte
ich für eine ideologische Konstruk-
tion. Es gibt einen Unterschied zwi-
schen Zentren und der Agglomera-
tion. Das Land, wie wir es uns im klas-
sischen Sinn vorstellen, gibt es heute
nicht mehr. Abgesehen davon spielen
wir in Zürich nicht ausschliesslich vor
Stadtzürchern. Die Leute kommen von
überall her.
Giacobbo: Da spielen wir jeden Abend
vor 2300 Personen.
Müller: Ja, zahlenmässig schlägt der Zir-
kus Knie das Opernhaus und das Schau-
spielhaus zusammen.
Giacobbo:Und der Zirkus kommt erst
noch ohne Subventionen aus. So wie
das Casinotheater Winterthur übri-
gens auch. Auch darum sind wir und
die Familie Knie so gut miteinander
verbunden.

Ihre Figuren, die Sie im Zirkus spielen,
sind zum Teil ziemlich angejahrt. Wer-
den Sie jetzt so etwas wie das Cabaret
Rotstift der nächsten Generation? Die
Kabarett-Klassiker der Eltern, über die
die Jungen die Augen verdrehen?
Giacobbo: Unsere Vorstellungen sind
mehrheitlich ausverkauft und das
Publikum sehr gemischt, natürlich hat
es etwas mehr ältere Zuschauer. Als
News-Junkies sind wir inhaltlich immer
aktuell.Wir nehmen unsere alten Figu-
ren und konfrontieren sie mit der heu-
tigen Zeit.
Müller: Wir machen immer wieder
neues Zeugs. Es ist nicht alles gut, aber
manchmal haben wir das Ziel getroffen.

Giacobbo:Wir wissen selbst nicht mehr,
was wir schon alles gemacht haben.
Müller:Das Cabaret Rotstift hatte diese
klassische Nummer mit dem Deutschen
am Skilift. Ich fand die schon lustige Ty-
pen, und sie waren uns Jungen wohlge-
sinnt, aber diese Nummer hat sich, ehr-
lich gesagt, etwas zu lange gehalten.
Sich über die Deutschen lustig machen,
das ist vorbei. Heute haben wir andere
Deutsche hier.

Es gibt auch bei Ihnen Figuren, die den
Sprung in die Neuzeit weniger gut über-
standen haben.
Giacobbo: Ich weiss, welchen Namen
Sie jetzt hören wollen: Rajiv. Den und
Ueli Maurer spiele ich nicht mehr.
Diese Figuren sind schlicht verbraucht.
Donatella Versace hingegen wäre bis
heute aktuell.
Müller: Du müsstest dich aber zwei
Stunden lang in die Maske setzen.

Woran merken Sie, dass ein Witz sein
Ablaufdatum erreicht hat?
Müller: Witze sind nicht unser Ding.
Aber wir haben Figuren erfunden, die
zu einer bestimmten Zeit und einer
Situation passten, über die wir einen
Sketch machen wollten. Zum Beispiel
den Mergim Muzaffer. Heute werfen
mir die einen vor, dass ich mich nicht
mehr trauen würde, solche Figuren zu
spielen, und die anderen, dass ich ein
Rassist sei. Wer von links oder von
rechts den Begriff «woke» benutzt, ist
nicht ganz gebacken.

Wie meinen Sie das?
Müller: Wer aufgeklärt ist und weiss,
worum es geht, braucht diesen Begriff
nicht.Aber egal.Was beide Seiten nicht
begreifen: Irgendwann hat sich eine sol-
che Figur einfach ausgespielt. Jetzt gibt
es andere Leute, die interessant sind
zum Nachmachen. Ich spiele zum Bei-
spiel einen jungen Bosnier, der ver-
sucht, sich sehr gut auszudrücken – so
wie der Bachelor.

Was hat Fredi Hinz aus den Neunzigern
in der Gegenwart zu suchen?
Müller: Fredi ist erstaunlich lange ge-
blieben. Den gibt es immer noch ganz
knapp – es gibt immer noch Leute, die
ein bisschen zu viele Drogen genommen
haben.
Giacobbo: Und sie sind heute auch im
gleichenAlter wie wir.Übrigens kommt
diese Figur beim jungen Publikum an.

Gäben denn etablierte ältere Herren aus
dem Kulturbetrieb Figuren für einen
Sketch her?
Giacobbo: Warum fragen Sie das? Wir
haben schon immer Jokes über uns sel-
ber gemacht.
Müller:Wir finden’s einfach nicht lustig.

Über wen darf man Witze machen – und
über wen nicht?
Giacobbo: Über alle, solange es lustig
ist. Ich selbst will nicht auf Leute zielen,
die eh leichte Ziele sind. Aber diejeni-
gen, die es verdient haben – doch, die
sollen drankommen.

«Wir haben uns schon
damals beim SRF
nicht dreinreden lassen
und tun es auch jetzt
bei der Familie Knie
nicht.»
Viktor Giacobbo



Montag, 5. Mai 2025 13Zürich und Region

Müller: Man darf nach wie vor alles
sagen bei uns, auch wenn Ueli Maurer
das Gegenteil behauptet. Nur: Wenn
man sich wie die Kabarettistin Monika
Gruber lustig macht über den Namen
einer südindischen Bloggerin, finde
ich das halt nicht so witzig – ich finde
es schlicht dumm. Aber jeder soll das
lustig finden, was er will. Es gibt auch
Männer in unserem Alter, die finden,
sie hätten das Recht, sexistische Witze
zu reissen . . . go ahead!
Giacobbo: Sie sollen das machen, aber
sie müssen dann halt auch mit dem
Publikum leben, das sie haben. Und mit
demWiderstand.
Müller: Ich war jetzt zehn Jahre aufTour
in diesem Land. Ich weiss nicht, ob viele
Leute weiterhin uralte Blondinenwitze
hören wollen.

Mit Schenkelklopfer-Humor werden
doch Hallen gefüllt.
Müller: Ich hasse diesen Begriff.
Giacobbo: Es gibt guten Schenkelklop-
fer-Humor! Die, die sagen, sie hätten
lieber den feinen Humor, stilisieren sich
gerne selber. Wenn ich wählen müsste,
gehe ich lieber in die Festhütte.

Peach Weber sagt, er erzähle extra auch
schlechte Witze, damit die guten besser
zündeten.
Müller: Das halte ich für kokett – aber
PeachWeber ist ein cooler Typ.
Giacobbo: Ich finde ihn lustig. Und
wenn er sein Ding durchzieht, ohne sich
von den Humor-Moralisten beirren zu

lassen, die es von links bis rechts gibt,
hat er meinen Respekt.

Sie sagten, dass IhrWitz auf Leute ziele,
die es verdient hätten. Von Ueli Mau-
rers Kindern heisst es aber, sie hätten
wegen seiner Darstellung als Witzfigur
gelitten.
Giacobbo: Seit 20 Jahren heisst es das,
damit kommen aber nur Journalisten!
Leute aus seiner Umgebung sagten
mir, es sei schwierig gewesen, weil der
Vater Parteichef war und ihnen irgend-
welche Idioten Scheisse in den Briefkas-
ten schmierten.
Müller:Auch Vreni Schneider kam mal
mit den Kindern ihrer Schwester . . .
Giacobbo: . . . tut sie jetzt noch, weil ich
mal ihr Lied «Kafi am Pischterand» par-
odiert habe!
Müller: Nett war es nicht.Aber ihr Pro-
duzent hat sich einmal bei uns bedankt
für diese Nummer – ich sag ja nur.

Wo ist die Schmerzgrenze, wenn man
sich über andere lustig macht?
Giacobbo: Man tut anderen manchmal
weh in der Komik und in der Satire,
das ist einfach so. Aber man muss sich
immer fragen, ob man die Richtigen
trifft. Wir haben hinterher auch schon
gedacht: Das war jetzt nicht so gut.

Herr Müller, Sie verkleiden sich immer
noch als Frau – das geht offenbar noch.
Müller: Wenn die links-grüne Fraktion
in Zürich das sehen würde, käme ich
vermutlich dran. Ich staune, dass das
noch nie passiert ist. Obwohl ich auch
ziemlich viele Männer spiele, die blöd
sind.Aber wenn es nach dieser Humor-
polizei ginge . . .
Giacobbo: . . . dann hätte man eh wenig
zu lachen.

Wie gehen Sie mit solcher Kritik um?
Giacobbo: Mir ist sie völlig egal, sie
kommt von kleinen fundamentalis-
tischen Bubbles. Mit diesen Leuten
haben wir uns auch schon auseinan-
dergesetzt. Sie standen mal vor dem
Zirkus und protestierten gegen quä-
lerische Tierdressuren. Da sagten wir:
Ja, die gibt es – aber nicht in diesem
Zirkus.
Müller: Ich ging auf die rot-grüne Frak-
tion zu und sagte, sie sollen in die Vor-
stellung kommen. Sie kamen nicht.
Giacobbo: Ein linker Gemeinde-
rat kritisierte mal, dass ein Kamel im
Zirkus draussen im kalten Regen ste-
hen müsse – dabei war es ein Trampel-
tier, das aus Sibirien kommt und tiefe
Temperaturen gewohnt ist. Aber Fak-
ten spielen bei Empörten häufig keine
Rolle.

Das klingt, als würden Sie sich in
Zürich nicht besonders wohlfühlen. Ist
Ihnen die Stadt fremd, wenn Sie hier
auftreten?
Müller: Fremd ist sie mir nicht, ich
habe selbst lange im Millers Theater in
Zürich gespielt. Da gibt es recht viele
Veranstaltungen mit einemAwareness-
Manager. Das geht mir alles ein biss-
chen weit.

Was tut dieser Manager?
Müller: Der ist da, falls es jemandem
nicht wohl ist. Tatsache ist: Es wird nie
in Anspruch genommen. Ich kam dort
auch nie an die Kasse wegen meiner
Frauenfiguren.

Und Sie, Herr Giacobbo?
Giacobbo: Ich hatte Mühe damit, als
sich einst die Feministinnen über mei-
nen Harry Hasler aufregten, weil er
frauenfeindlich sei. Ich fragte sie, wor-
über die Leute wohl lachen. Über die
Frauen oder über diesen aufgeblasenen
Dummkopf?

Der Unterschied ist:Wenn Sie den Leu-
ten heute Ihren Humor erklären, sind
Sie zwei alte weisse Männer.
Giacobbo: Ich spiele im Zirkus eine alte,
weisse Frau . . .
Müller: Klar sind wir alte Männer,
aber wir spielen noch – das unterschei-
det uns von einem Thomas Gottschalk.
Solche Typen jammern, weil sie keine
Funktion mehr haben und sie sich in
ihrem Wirkungsgrad eingeschränkt
fühlen. Das finde ich ganz schwach.
Vor allem, wenn man bei einem öffent-
lichrechtlichen Sender so viel verdient
hat wie Gottschalk. Hätten wir solche
Löhne gehabt, hätte uns die SVP längst
gevierteilt.

Kaum im Land,
begeht ein Marokkaner eine Gewalttat
Das Zürcher Bezirksgericht ordnet eine stationäre Therapie an

TOM FELBER

Es ist der 13.April 2024, gegen 21 Uhr
abends. In der Querhalle des Zürcher
Hauptbahnhofs bewegt sich ein Frem-
der auf einen 89-jährigen, gebrechlich
wirkenden Mann zu. Er schlägt ihm
unvermittelt die Hand ins Gesicht. Das
Opfer stürzt zu Boden. Noch während
sich der betagte Mann, auf allen vieren
kriechend, wieder zu fassen versucht,
macht der Fremde einige Schritte zu-
rück, holt aus und tritt ihm mit voller
Wucht mit dem Schuh ins Gesicht. Der
89-Jährige erleidet unter anderemmeh-
rere komplexe Gesichtsknochenbrüche.

Der Gewalttäter packt einen zwei-
ten Passanten an der Krawatte, stösst
und schüttelt ihn. Dabei soll er ihn
mehrfach auf Französisch als «Drecks-
juden» beschimpft haben, wie die
Staatsanwaltschaft später schreiben
wird. Die Vorgänge sind von Über-
wachungsvideos aufgezeichnet wor-
den. Der Täter, ein 32-jähriger Marok-
kaner, wird verhaftet und sitzt seither
im Gefängnis.

Der Mann hatte am selben Mor-
gen schon einen anderen Polizeiein-
satz ausgelöst: Im Crapteig-Tunnel auf
der A 13 bei Sils im Domleschg über-
fuhr er um 7 Uhr 24 mit einem Citroën
die doppelte Sicherheitslinie. Mehr als
200 Meter rollte er als Geisterfahrer
auf der Gegenfahrbahn, danach fuhr er
in Schlangenlinien weiter.Obwohl ihm
von einer Polizeipatrouille signalisiert
worden war, ihrem Wagen zu folgen,
bog er nach der Ausfahrt der Auto-
strasse in eine andere Strasse ab. Die
Polizei musste ihn mit Blaulicht ver-
folgen, um ihn schliesslich zu stoppen.

Er sah sich selbst als Prophet

Der Mann verweigerte jede Mass-
nahme, um festzustellen, ob er fahr-
tüchtig war. Die Polizei nahm ihm dar-
aufhin die Autoschlüssel ab, beschlag-
nahmte den Citroën, aber liess ihn wie-
der laufen. Er war erst am Vortag mit
demAuto in Genf illegal in die Schweiz
eingereist. Um 21 Uhr tauchte er dann
im Zürcher Hauptbahnhof auf.

Ein Jahr später sitzt der Marok-
kaner als Beschuldigter vor Bezirks-
gericht Zürich. Ihmwerden unter ande-
rem versuchte vorsätzliche Tötung,
Beschimpfung, mehrfache grobe Ver-
kehrsregelverletzung und Vereitelung
von Massnahmen zur Feststellung
der Fahrunfähigkeit vorgeworfen. Da
eine Gerichtspsychiaterin bei ihm eine
paranoide Schizophrenie diagnosti-
ziert hat, soll er aber für nichts schuld-
fähig sein. Die Staatsanwältin bean-
tragt eine stationäre Therapie zur Be-
handlung psychischer Störungen und
einen Landesverweis von zehn Jahren.

Die Aufenthaltsbewilligung für Frank-
reich, wo der Mann ab 2014 in der
Gastronomie arbeitete, ist inzwischen
auch abgelaufen.

Der Beschuldigte räumt zwar ein,
psychische Störungen zu haben. Eine
paranoide Schizophrenie bestreitet er
aber. Seit er in Zürich im Gefängnis
sitze undMedikamente nehme, habe er
auch keine Symptome mehr. In Frank-
reich habe er geglaubt, ein Prophet zu
sein und den Menschen Nachrichten
überbringen zu müssen. Eine statio-
näreTherapie sei nicht nötig. Er glaube
sogar, dass dies seine psychische Situa-
tion verschlechtern würde. Der Mann
wurde in Frankreich schon zweimal in
einer psychiatrischen Klinik behan-
delt. Die Leute und das Umfeld dort
seien «ungesund» für ihn, sagt er. Die
Medikamente, die er nehme, seien aus-
reichend, um seine Störung zu behan-
deln. Er erklärt trotzdem, dass er be-
reit wäre, bei einer verordneten Thera-
pie mitzumachen. Denn er respektiere
die Justiz.

Die Gewalttat, die auf Video fest-
gehalten ist, gibt er zu. Er habe aber
«keine Idee», weshalb er das gemacht
habe. «Es ist einfach so gekommen.»
Dann liefert der Beschuldigte doch
noch so etwas wie eine Erklärung: Als
er in Frankreich im Gefängnis gewesen
sei, habe er gesehen, wie andere Häft-
linge ältere Mitinsassen geschlagen hät-
ten, die wegenVergewaltigung eingeses-
sen hätten.Als er dann den alten Mann
im Hauptbahnhof am Boden gesehen
habe, habe er einfach Hass gespürt.

«Wollten Sie den Mann töten?»,
fragt der vorsitzende Richter direkt.
«Nein, das sicher nicht.» Er habe kein
Ziel gehabt mit dem Fusstritt. Er habe
sogar Mitleid mit dem Mann bekom-
men und ihm aufhelfen wollen, be-
hauptet er. Als er das gemacht habe,
habe er geglaubt, im Kontakt mit Gott
zu sein. Er sei zwar Atheist, deshalb
könne er nicht zurück nach Marokko.
Er glaube aber trotzdem an Gott, sagt
er und verwirrt damit die Anwesen-
den im Gerichtssaal. Die Beschimp-
fung eines anderen Passanten bestrei-
tet der Mann. Er habe diesen vermut-
lich nur gefragt, ob er Jude sei.Denn er
fühle sich wie «der Retter der Juden».
Der Beschuldigte bittet vor Gericht
mehrfach um Entschuldigung für
seine Taten.

Die Staatsanwältin räumt ein, sie
habe sich während der Untersuchung
selber gefragt, ob es sinnvoll sei, einen
Mann, der sich erst seit zwei Tagen in
der Schweiz aufgehalten habe und kei-
nerlei Beziehungen zum Land habe,
in der Schweiz therapieren zu las-
sen. Der Beschuldigte sei aber gefähr-
lich. Ihn freizulassen, sei ein Experi-
ment, bei dem Menschen zu Schaden

kommen könnten. Die Gerichtspsych-
iaterin habe eine mittelhohe Wahr-
scheinlichkeit für weitere Gewalttaten
angenommen.

Der Anwalt des Opfers beantragt
eine Genugtuung von 80 000 Fran-
ken. Sein Klient habe nur durch Zu-
fall überlebt. Der damals 89-Jährige
habe ihm gegenüber seine Leidens-
zeit wie folgt beschrieben: «Ich habe
ein Jahr lang in verschiedenen Spitä-
lern die weisse Decke angestarrt.» Das
Opfer sei nicht zur Gerichtsverhand-
lung gekommen,weil esAngst vor dem
Beschuldigten habe.

Landesverweis von zehn Jahren

Die Verteidigerin sieht den Straftat-
bestand der versuchten Tötung nicht
als erfüllt an und plädiert auf schwere
Körperverletzung. Von einer stationä-
ren Massnahme sei abzusehen. Man
solle den Beschuldigten freilassen, da-
mit er in sein Heimatland zurückkeh-
ren könne. Der Mann anerkenne eine
Genugtuung von 40 000 Franken und
sehe ein, dass er Medikamente nehmen
müsse, um keine Psychose mehr zu be-
kommen. Für eine Therapie fehle aber
jegliche Motivation. Er habe keine Be-
ziehungen zur Schweiz. Die Erfolgs-
aussichten für eine Therapie seien des-
halb sehr schlecht.Er werde aber sofort
ausreisen, damit sei die Sicherheit der
Schweizer Bevölkerung gewährleistet.

Das Bezirksgericht Zürich sieht je-
doch den Straftatbestand der versuch-
ten vorsätzlichen Tötung als erfüllt an
und stuft den Marokkaner als schuld-
unfähig ein. Es verordnet ihm eine sta-
tionäre Therapie und spricht einen
Landesverweis von zehn Jahren aus.
Zudem bleibt er bis zum Massnahme-
antritt in Sicherheitshaft. Das Gericht
kommt zum Schluss, dass der Beschul-
digte im Sinne eines Eventualvorsat-
zes denTod des Opfers in Kauf genom-
men habe.VomVorwurf der Beschimp-
fung wird er aber freigesprochen, weil
es keine verwertbaren Beweismittel für
diesen Vorwurf gebe.

Der Mann habe im Wissen darum,
dass er eine Psychose habe, seine
Medikamente abgesetzt, bevor es zu
den Gewalttaten gekommen sei. Das
könne ihm nicht vorgeworfen werden.
Denn die fehlende Krankheitseinsicht
sei eben gerade Teil seiner Krank-
heit. Trotzdem sei er «hochgefährlich».
Eine stationäre Massnahme sei zwin-
gend. Das Risiko sei einfach zu gross,
dass «so etwas» erneut passiere, wenn
man ihn freilasse. Dass er unbehandelt
nach Marokko zurückreise, sei nicht
akzeptabel.

Urteil DG250 017 vom 10. 4. 2025, noch nicht
rechtskräftig.

«Im Zirkus
kann man zwar nicht
eine politische Nummer
nach der anderen
bringen. Aber ein Tritt
ans Schienbein geht.»
Mike Müller

Vermummte greifen Polizisten an
Nächtliche Ausschreitungen und brennende Strassenblockaden rund um das Kasernenareal

lip./fpr. · In der Stadt Zürich ist es in
der Nacht auf Samstag zu Ausschreitun-
gen gekommen. Auf den Strassen rund
um das Kasernenareal im Kreis 4 seien
mehrere Brände gelegt worden, teilt die
Stadtpolizei Zürich am Samstag mit. Poli-
zisten seien mit Glasflaschen und Feuer-
werkskörpern angegriffen worden.

Ausgelöst wurde der Polizeieinsatz
durch eine Meldung über einen bren-
nenden Container auf der Zeughaus-
strasse. Die Information ging laut der
Stadtpolizei gegen 00 Uhr 35 ein, kurz
nach dem offiziellen 1.-Mai-Festschluss
auf dem Kasernenareal. Es folgten in
kurzen Abständen weitere Meldungen
über brennende Elektroroller, Contai-
ner und Strassenbarrikaden rund ums
Kasernenareal.

Als man die Barrikaden habe lö-
schen und wegräumen wollen, hätten
Vermummte aus dem Kasernenareal

die Einsatzkräfte angegriffen, teilte die
Stadtpolizei mit. Die Angreifer hätten
sich dabei immer wieder ins Innere des
Kasernenareals zurückgezogen.

Die Polizei setzte wiederholt Was-
serwerfer, Reizgas und Gummischrot
gegen die Randalierenden ein. Gegen 4
Uhr seien alle Brände gelöscht gewesen,
die Stadtpolizei habe das Kasernenareal
geräumt. Dabei seien die Polizisten er-
neut massiv mit Glasflaschen angegrif-
fen worden. Ein Polizist wurde dabei
verletzt und musste im Spital behandelt
werden.Wie hoch der Sachschaden aus-
fällt, ist noch unklar. Die Stadtpolizei
Zürich hat Ermittlungen aufgenommen.

Auch am Tag der Arbeit selbst war
es im Gebiet um das Kasernenareal zu
Auseinandersetzungen zwischen Links-
extremen und der Stadtpolizei gekom-
men. Während die offiziellen Märsche
zum 1.Mai weitgehend friedlich geblie-

ben waren, formierten sich amNachmit-
tag mehrere hundert Linksextreme zu
unbewilligten Nachdemonstrationen im
Langstrassenquartier.

Die Polizei war mit einem Grossauf-
gebot präsent. Die Demonstranten war-
fen Flaschen, Steine und Pyros in Rich-
tung der Einsatzkräfte.Die Polizei setzte
ihrerseits Gummischrot und Reizstoff
ein, woraufhin einTeil der Demonstran-
tinnen und Demonstranten flüchtete.

An der Kasernenstrasse stoppte die
Polizei die Demonstranten. Insgesamt
wurden hundert Personen aus der links-
extremen Szene kontrolliert. Acht Per-
sonen wurden für zusätzliche Abklä-
rungen auf eine Polizeiwache gebracht.
Zwei Linksextreme wurden zudem der
Staatsanwaltschaft zugeführt. Die Ein-
satzkräfte stellten ausserdem umfang-
reiches Demo- und Vermummungsma-
terial sicher.


